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J u t t a Menschik 

Zur Lage erwerbstätiger Frauen in der 
Bundesrepublik Deutschland* 

i . 
In der Bundesrepublik Deutschland wie in allen westlichen Indu-

str iestaaten ist der F rau die Gleichberechtigung gewähr t worden. Sie 
genießt die bürgerlichen Freiheiten wie Wahlrecht und Berufsfreihei t 
und ist auf den ersten Blick eherechtlich, scheidungsrechtlich, ver-
mögensrechtlich dem Mann gleichgestellt. Immer mehr Frauen üben 
einen Beruf aus und sehen darin mehr als eine bloße Erwerbstät ig-
keit (zur Sicherung des Lebensunterhalts, als Voraussetzung zur Kon-
sumsteigerung und zum Erwerb von Statussymbolen). Sie suchen in 
ihm ihre wirtschaftliche und soziale Unabhängigkeit zu erreichen. Sie 
verbinden so mit der Berufstätigkeit die mannigfal t igsten Erwar tun-
gen: ökonomische Sicherheit und Selbständigkeit, soziale Kontak tauf -
nahme außerhalb des geschlossenen privaten (familialen) Bereichs, 
Ausübung einer „sinnvollen", ihren Neigungen entsprechenden Tä-
tigkeit, d. h. Beruf als Mittel persönlichen Ausdrucks und Willens, 
an der Gesellschaft teilzunehmen. 

Diesem Ideal steht die Realität in dreifacher Hinsicht entgegen: 
1. Immer noch ist es schwer, Mutterschaft und Beruf in Einklang 

zu bringen. Wegen des bestehenden Mangels an Kinderkrippen und 
Kindergärten (einmal ganz abgesehen von deren Qualität) kann ein 
Kind die Neigung oder Fähigkeit einer Frau zur Berufsausübung 
völlig lähmen. Der Konflikt zwischen Mutterschaft und Beruf geht 
in den meisten Fällen auf Kosten von Frau und Kind und in den sel-
tensten Fällen auf Kosten des Arbeitgebers: dieser setzt seine An-
sprüche auf die volle Arbei tskraf t zumeist durch. 

2. Die sozialen Leitbilder, an denen sich die Beurteilung der berufs-
tätigen Frau orientiert, haben kaum etwas von ihrer Altväterlichkeit 
eingebüßt. Die Massenmedien propagieren die Frau als „tüchtige 
Hausf rau" oder „große Dame", jedoch kaum als „tüchtige Berufs-
tätige". Abgesehen davon, daß Werbung und Film sich dieser Ideal-
bilder f ü r ihre kommerziellen Zwecke bedienen, ist nicht zu leugnen, 
daß sie sich in der Haltung der meisten Männer widerspiegeln. 
Akzeptiert die F rau den auf die vorindustrielle Produktionsverfas-

* Der hier veröffentliche Text bringt einen leicht überarbeiteten Teil 
aus einem Buch, das mit dem Titel „Gleichberechtigung oder Emanzipa-
tion" im Herbst 1971 als Fischer-Taschenbuch erscheinen wird und aus 
einer Diplomarbeit am Otto-Suhr-Institut hervorging. 
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sung zurückgehenden Grundsatz: „Die Frau gehört ins Haus", genügt 
sie zwar dem Leitbild der geforderten Weiblichkeit, ist in ihren Ent-
wicklungsmöglichkeiten aber erheblich eingeengt. Entwickelt sie da-
gegen beruflichen Ehrgeiz, gibt sie angeblich ihre „weibliche Be-
st immthei t" auf, indem sie mit den Anforderungen des Familien-
lebens in Konfl ikt gerät. 

3. Es ist zumindest zweifelhaft , ob sich das oben skizzierte Ideal in 
den vorgegebenen Berufsmustern unserer Gesellschaft überhaupt 
verwirklichen läßt. Selbst ohne Berücksichtigung der rein manuellen 
Fabr ikarbei t kann angenommen werden, daß auch das Ausüben 
mittelständischer, gewerblicher und intellektueller Berufe den Ver-
wertungsinteressen des Kapitals unterworfen ist. Daher bedeutet 
Arbei t un ter den gegebenen Umständen auf keinen Fall Befreiung 
oder Selbstverwirklichung, weder f ü r die F rau noch f ü r den Mann. 

II. Überblick über das Erwerbsleben 
Entgegen der einst so eindeutigen Intention des Gesetzgebers und 

der staatlichen Familienpolitiker die gleichberechtigte Frau zugun-
sten ihrer vorrangigen Haushalts- und Famil ienaufgaben aus dem 
Erwerbsleben fernzuhalten, hat sich in den letzten Jahren die Anzahl 
der im Erwerbsleben stehenden Frauen ständig erhöht. Das betraf 
nicht nu r die alleinstehenden Frauen (deren Erwerbstät igkeit allge-
mein akzeptiert ist), sondern in beachtlichem Ausmaß auch die ver-
heirateten Frauen. Die subjektiven Gründe h ier für werden zu un te r -
suchen sein, die objektiven liegen auf der Hand: 

„Die expandierende Industrie und das besonders stark ausgewei-
tete Dienstleistungsgewerbe verlangen unter den Bedingungen der 
Voll- und Überbeschäftigung so stark nach der weiblichen Arbeits-
kraft, daß die Familienpolitik sich diesen Bedürfnissen nicht mehr 
entgegenstellen kann2." 

Die Eingliederung der Frau in den Erwerbsprozeß ist eindeutig 
volkswirtschaftlich erwünscht und nicht mehr rückgängig zu ma-
chen3 . Hiermit sind die Akzente bereits gesetzt: Braucht die Wirt-
schaft die Arbeitskraft der Frau, steht deren Erwerbstätigkeit außer 
Frage. Zweitrangig sind die Konsequenzen, die sich gesellschaftlich 
im Hinblick auf die Gleichberechtigung der F rau aus der Zunahme 
der weiblichen Erwerbstätigkeit ergeben und damit auch die ihr ent-
stehenden Belastungen. Im folgenden sollen ausgewählte statistische 
Daten einen allgemeinen Überblick über das Ausmaß der weiblichen 
Erwerbstät igkei t ermitteln. 

1 Zu Fragen der Familienpolitik, vgl. Haensch, D., Repressive Familien-
politik. Sexualunterdrückung als Mittel der Politik. Reinbek 1969. 

2 ebd., S. 133. 
3 Vgl. Bericht der Bundesregierung über die Situation der Frauen in 

Beruf, Familie und Gesellschaft. „Frauenenquete", Hrsg. Bundesministe-
rium für Arbeit und Sozialforschung, Bundestagsdrucksache V/909 vom 
14. September 1966, S. 81 f. 
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a) Anteil der erwerbstätigen Frauen au allen Werktätigen 
Von 100 Erwerbspersonen 4 (aller Berufe) der Bundesrepublik 
Deutschland (1967) waren 36,5 Frauen. 

b) Familienstand dieser erwerbstätigen Frauen 
Von den 36,5 Frauen waren: 
13,0 ledig 
19,0 verheiratet 
4,5 verwitwet oder geschieden, 

d. h. umgerechnet: Von den erwerbstätigen Frauen waren 
35,8 %> ledig (ein Drittel) 
51,6 °/o verheiratet (die Hälfte) 
12,6 % verwitwet oder geschieden (ein Achtel)5. 

c) Erwerbsquote nach Familienstand 
2/3 aller ledigen Frauen im Alter von 13 Jahren und darüber üben 
eine Erwerbstät igkeit aus. (Das restliche Drittel rekrut ier t sich aus 
Schülerinnen und Greisinnen.) Von den verheirateten Frauen ist ein 
Drittel erwerbstät ig6 . 

d) Verteilung der weiblichen Erwerbspersonen 
auf die Gruppen der Arbeiter, Angestellten, Beamten, mithelfenden 
Familienangehörigen und Selbständigen (Selbständige umfassen auch 
Bauern, Handwerker und kleine Kaufleute). 
Von 100 Erwerbspersonen waren (BRD 1967): 
Arbeiter 47,4 davon Frauen 13,0 
Angestellte 28,0 davon Frauen 13,7 
Beamte 5,3 davon Frauen 0,8 
Mithelfende Fam.-Angehörige 8,0 davon Frauen 6,7 
Selbständige 11,4 davon Frauen 2,3 

100,0 36,5 
D. h. umgerechnet: 36 °/o der erwerbstät igen Frauen sind Ange-
stellte7 . 

e) Zunahme der Erwerbstätigen-Zahl 
Die Zunahme der Erwerbstät igenzahl w a r besonders stark in der 
Gruppe der Arbeitnehmerinnen zwischen 1950 und 1964 = 74,3 %>. 
(Arbeitnehmerinnen sind Arbei ter innen und Angestellte.) 
In der Gruppe der Mithelfenden ist im selben Zeitraum eine erheb-
liche Einbuße an Arbei tskräf ten zu verzeichnen, nämlich 23 % (70 °/o 
der weiblichen Mithelfenden sind in der Landwirtschaft tätig)8 . 

4 Erwerbspersonen sind alle Erwerbstätigen einschließlich der Arbeits-
losen. 

5 Quelle zu a), b): Statistisches Jahrbuch für die Bundesrepublik 
Deutschland 1968, Tab. 4, S. 126. 

6 siehe Frauenenquete, a.a.O., S. 7, S. 61. 
7 Quelle: Statistisches Jahrbuch 1968, Tab. 4, S. 126. 
8 Quelle: Frauenenquete, a.a.O., S. 59, Tab. 3, 4 und 5. 
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f) Anteil der erwerbstätigen Mütter an allen Müttern 
Es gibt (BRD 1968) 8,1 Millionen Mütter mit Kindern unter 18 Jah -
ren. Von ihnen ist genau Vs, nämlich 2,7 Millionen erwerbstätig. Seit 
1957 ist die Zahl der erwerbstät igen Müt te r erheblich schneller, näm-
lich um 9,4 %, gewachsen, als die Zahl al ler Mütter, die um 2,9 ®/o 
gestiegen ist. D. h.: Heute sind relativ und absolut mehr Mütter mit 
Kindern erwerbstät ig als 19579. 

Festzuhalten ist: mehr als jeder dr i t te Arbeitsplatz ist von einer 
F rau besetzt, von denen die Hälfte verhei ra te t ist. Mehr als 2/s aller 
erwerbstät igen Frauen sind Arbei tnehmerinnen (davon jeweils Vs 
Arbei ter innen und Vs Angestellte). Der Antei l der Frauenarbei t in 
dieser Gruppe steigerte sich in den J a h r e n 1950 bis 1964 um 75 %. 
Ein Dri t tel aller Mütter mit Kindern un te r 18 J ah ren in der BRD ist 
erwerbstät ig. Betrachtet man das Ausmaß der weiblichen Erwerbs-
tätigkeit und bedenkt man, welch wichtiges Moment die Einbezie-
hung der F rau in die gesellschaftliche Produkt ion — im Prozeß der 
Er langung ihrer politischen, wirtschaftlichen und sozialen Unabhän-
gigkeit — darstellt , scheint die Frage nach der Bedeutung der Er-
werbstät igkeit f ü r die gesellschaftliche Emanzipat ion der F rau be-
rechtigt. 

„Die Entwicklung der kapitalistischen Produktion kommt den 
Bedürfnissen derjenigen Frauen entgegen, die sich durch Erwerbs-
tätigkeit ihre wirtschaftliche Eigenständigkeit sichern wollen. Sie 
kommt letztlich den objektiven Bedürfnissen aller Frauen entgegen, 
auch wenn sie sich bewußt oder unbewußt dagegen wehren10." 

Diese Feststellung sagt noch nichts darüber aus, wie sich das gesell-
schaftliche Sein der berufstät igen Frau vollzieht und welche eman-
zipatorischen Momente dabei zur Anwendung kommen. Durch eine 
genauere Analyse des Erwerbslebens und die daraus zu ziehenden 
Folgerungen soll eine Antwort versucht werden. 

Emanzipation der Frau, als Teil der allgemeinen Emanzipation des 
Menschen, bedeutet Befreiung von irrationalen Zwängen, ist n u r 
denkbar durch Aufhebung der gesellschaftlichen Klassenstruktur 
zugunsten einer klassenlosen Gesellschaft, ist nur realisierbar durch 
Beseitigung der Trennung von Kapital und Arbeit durch Vergesell-
schaftung der Produktionsmittel. 

Doch darf Emanzipation nicht nur verstanden werden als End-
zustand, als Ergebnis eines erfolgreichen Kampfes, sondern ebenso 
(und heute sogar vorrangig) als Prozeß der Befreiung, als Aufspüren, 
Ausnützen und Schaffung aller Möglichkeiten, Unterdrückung und 
Diskriminierung zu bekämpfen und zurückzuweisen. 

Doch wenn es das Ziel ist, über das Stadium des Protestes und der 
reinen Negation des Bestehenden hinauszukommen, ist es notwendig, 
die Widersprüche des Kapitalismus nicht nu r durch individuelle Be-
freiungsversuche zu unter laufen, sondern sie sich zunutze zu machen, 
um sie schließlich aufheben zu können. Da dies f ü r Frauen in der 

9 Quelle: Statistisches Jahrbuch 1969, Tab. 7, S. 127. 
10 Haensch, Dietrich, Repressive Familienpolitik, a.a.O., S. 108. 
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Isolierung von der Arbeitswelt (in den Haushalten) unmöglich ist, 
da sie dort von der Gesellschaft wenig mehr als ihren eigenen Mann 
erfahren, müssen sie aus diesem Käfig heraus. So ist es f ü r sie not-
wendig, dem Doppelcharakter des kapitalistischen Arbeits- und Ver-
wertungsprozesses, dem die Gleichzeitigkeit der Er fahrung von Selb-
ständigkeit und Selbstsicherheit einerseits und Ausgebeutetwerden 
andererseits entspricht, unmit te lbar unterworfen zu werden. 

Die Tendenz zunehmender außerhäuslicher Erwerbsarbei t der 
Frauen ist vorhanden. Die sie bet ref fenden Unzulänglichkeiten und 
Ungerechtigkeiten im Erwerbsleben sind dabei verschärfte Erschei-
nungsformen grundsätzlicher Probleme, die verdeutlichte Wider-
spiegelung der gesamtökonomischen Situation und als solche auch 
von den Frauen zu begreifen. Es wird also zu f ragen sein, wieweit 
die Frauen in der BRD ihre Teilnahme an der gesellschaftlichen 
Produktion nutzen, um zu größerer persönlicher Freiheit zu gelangen 
und darüber hinaus zu Strei terinnen f ü r eine menschlichere Gesell-
schaft überhaupt werden. Oder ist es so, daß die Emanzipationsfor-
derung in der BRD auf den Gleichberechtigungsanspruch ge-
schrumpft ist, daß die Forderungen der Frauen hinter die der 
Frauenbewegung des 19. Jahrhunder t s zurückgefallen sind? Die 
proletarische Frauenbewegung kämpf te f ü r den freien sozialistischen 
Menschen, selbst die bürgerliche Frauenbewegung zielte noch ab auf 
den autonomen Menschen im Sinne der Aufklärung. Begnügen sich 
die Frauen der BRD mit der formalen Gleichberechtigung? Die Pro-
letarierin mit dem Proletarier , die Kleinbürgerin mit dem Kleinbür-
ger, die Bourgeoisfrau mit dem Bourgeois? Das hieße, daß sie nicht 
mehr die Doppelschichtigkeit der Ursachen f ü r die Unterdrückung 
des weiblichen Geschlechts erkennen, wie es die sozialistische Eman-
zipationsforderung ausdrückt: 

„Das weibliche Geschlecht in seiner Masse leidet in doppelter 
Beziehung : Einmal leidet es unter der sozialen und gesellschaftlichen 
Abhängigkeit von der Männerwelt — diese wird durch formale 
Gleichberechtigung vor den Gesetzen und in den Rechten zwar ge-
mildert, aber nicht beseitigt — und durch die ökonomische Abhän-
gigkeit, in der sich die Frauen im allgemeinen und die proletarischen 
Frauen im besonderen gleich der proletarischen Männerwelt befin-
den»." 

Der Gleichberechtigungsanspruch ignoriert die ökonomischen Ur-
sachen f ü r die gesellschaftliche Ungleichheit der Menschen und läßt 
sich nur auf einer Ebene durchsetzen: Gleichberechtigung beseitigt 
Ungerechtigkeit zwischen den Geschlechtern und rüh r t in dieser Be-
schränktheit nicht an der prinzipiellen Ungerechtigkeit der Klassen-
gesellschaft. Daß die formale Gleichberechtigung nicht unbedingt die 
tatsächliche Gleichstellung einschloß, wird im folgenden leicht zu 
belegen sein. 

11 Bebel, August, Die Frau und der Sozialismus, 61. Aufl. Berlin 1964. 
S. 28. 
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III. Gleichstellung im Erwerbsleben? 

1. Aufstiegschancen 
„Alle Probleme des beruflichen Fortkommens von Frauen mün-

den letztlich in das der weiblichen Doppelrolle in unserer Gesell-
schaft: Hausfrau und Mutter einerseits, Berufstätige andererseits12." 

Geht man über diese Feststellung nicht hinaus, scheint es unmög-
lich zu werden, den Teufelskreis der Zwangsal ternat iven 

„zwischen Familie oder Karriere, zwischen der Überlastung durch 
Doppeltätigkeit oder niedrigerem Lebensstandard, zwischen einer 
sogenannten wesensgemäßen Ausbildung oder Sanktionen für Ver-
stöße gegen die Konvention" 

jemals zu durchbrechen1 3 . Aber zeigen nicht die „intelligenten", die 
gebildeten, die nach Selbständigkeit und Anerkennung außerhalb 
des häuslichen Bereichs strebenden Frauen bereits einen quali tativ 
höheren Grad weiblicher Mündigkeit als jene, die die sozialen Ver-
hal tensnormen und die vorherrschende Interpretat ion von Mutter-
liebe widerspruchslos hinnehmen? 

Ursula Lehr ermit tel te bei 400 befragten Frauen (195 verheiratete, 
205 alleinstehende) folgende dominierenden Aspekte, un te r denen die 
Berufstät igkeit gesehen wurde. 110 Frauen (27,5 °/o) sehen die Berufs-
tätigkeit in erster Linie als Möglichkeit, etwas zu tun, sich am Tätig-
sein zu f reuen bzw. etwas zu leisten — manchmal auch als Möglich-
keit, überhaupt Anerkennung zu erfahren. Für 73 Frauen (18,25 °/o) 
bedeutet der Beruf in erster Linie eine Lebensaufgabe; sie f inden im 
beruflichen Bereich Aufgaben, f ü r die sie sich einsetzen können. 61 
Frauen (15,25 °/o) sehen den Beruf in erster Linie als Möglichkeit, 
sich Selbständigkeit und Unabhängigkeit zu verschaffen, sei es von 
Eltern, Geschwistern, Freunden oder dem Par tner . Die Untersuchung 
des Bedeutungsgehalts der Berufstätigkeit f ü r die Frauen nach sozia-
len Gruppen (niedrig, mittel, hoch) ergab, daß Existenzerhaltung und 
notwendiger Zusatzverdienst bei der niederen Schicht dominierte, 
bei der höheren Schicht fast völlig zurücktrat1 4 . 

Vorausgesetzt, daß bereits eine ganze Anzahl Frauen an den 
Grundfesten des überl ieferten „Leitbildes" rü t te ln und sowohl eine 
Neuorientierung der Frauenrolle als auch eine Umorganisation in 
praktischen Fragen (von anderer Verteilung der Arbei t im häuslichen 
Bereich bis zu sozialpolitischen Maßnahmen) verlangen, ist zu unter-
suchen, welche objektiven Hemmnisse und Schwierigkeiten sich dem 

12 Höhn, Elfriede: Das berufliche Fortkommen von Frauen, hrsg. vom 
Rationalisierungskuratorium der deutschen Wirtschaft (RKW), Förderung 
der Frauenarbeit, Bad Harzburg, Frankfurt/Main, 1964, S. 24. 

13 Pross, Helge: Perspektiven für die Zukunft. Untersuchungen und 
Maßnahmen im Anschluß an den Frauenbericht der Bundesregierung, in: 
Peter von Oertzen (Hrsg.) Festschrift für Otto Brenner, Frankfurt/Main 
1967, S. 206. 

14 Lehr, Ursula: Die Frau im Beruf, Bonn 1969, S. 320 ff. und S. 324, 
Tab. 92. 
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beruflichen Fortkommen entgegenstellen und welche subjektiven 
Eigenschaften und Verhaltensweisen dabei förderlich sind. Dabei ist 
selbstverständlich, daß die Probleme des beruflichen Weiterkommens 
nicht nur am Arbeitsplatz gesucht und gelöst werden können, und 
daß von den Frauen nicht verlangt werden kann, den männlichen 
Stil des Berufsverhaltens zu kopieren. 

„Das Ziel sollte sein, daß die Frage, ob Mann oder Frau, über-
haupt an Bedeutung verliert, und daß sie ersetzt wird durch die 
Frage nach der persönlichen Eignung für einen bestimmten Platz 
und für eine bestimmte Aufgabe15.'' 

Die absolute Zahl und der relative Anteil von Frauen in leitenden 
Positionen kann nicht angegeben werden, weil empirische Unter -
suchungen unter dem schillernden, schwer faßbaren Aspekt „Frauen 
in leitenden Positionen" der Verfasserin nicht bekannt sind. Allge-
mein bekannt ist aber eindeutige Minorität in höheren Positionen. 

Ursachen h ier für können sein: Sachliche Gegebenheiten, das Ver-
halten der Mitarbeiter und Vorgesetzten, sowie die Einstellung der 
Frau zur Möglichkeit des eigenen Aufstiegs. 

Sachliche Gegebenheiten innerhalb des Betriebes 
als Aufstiegshindernis 

Die herkömmliche Führungsform in den Betrieben16, durch die sie 
seit Jahrzehnten geprägt wurden, ist nicht nur in der „Art der Arbeit 
,männlich' orientiert", sondern darüber hinaus wird „auch die ganze 
Lebensform des Betriebes vom männlichen Geist beeinflußt" Horst 
Laube unterscheidet zwischen drei Führungsformen , 8 : Die autoritäre 
Führungsform ist gekennzeichnet durch einen harten Umgangston; 
der Leiter des Betriebes dirigiert weitgehend selbst und delegiert 
möglichst wenig Verantwortung. Die Vorgesetztengruppe distanziert 
sich deutlich von der brei ten Schicht der Untergebenen und erwartet , 
daß Befehle s tr ikt durchgeführt werden. Nach Laube sind Frauen in 
diesen Vorgesetztengruppen äußerst selten anzutreffen, weil sie 
einerseits f ü r Frauen gar nicht aufgeschlossen sind (es sei denn, durch 
verwandtschaftl iche Beziehungen zum Unternehmer), andererseits 
„die Gefahr, zu ,vermännlichen' zu groß wäre"1 9 . 

Der Umgangston in Betrieben mit patriarchalischer Führungsform 
ist weniger hart . Zwar wird auch in weitem Umfang befohlen, aber 
die Stellungnahme der Untergebenen bei problematischen Angele-
genheiten ist durchaus erwünscht. In Betrieben, die fast ausschließ-

15 Höhn, Elfriede, Das berufliche Fortkommen von Frauen, a.a.O., S. 52. 
16 „Betrieb" wird hier im weitesten Sinne verstanden und soll sowohl 

den Wirtschaftsbetrieb als auch Behörden und wissenschaftliche Institu-
tionen umfassen. 

17 Laube, Horst: Frauen als Vorgesetzte, hrsg. vom Rationalisierungs-
kuratorium der deutschen Wirtschaft (RKW), Förderung der Frauenarbeit, 
Bad Harzburg und Frankfurt 1964, S. 9. 

18 vgl. ebend., S. 9 ff. 
19 ebd., S. 9. 
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lieh Frauen beschäftigen, ist eine „väterliche" Einstellung der höhe-
ren u n d mit t leren Vorgesetzten zu den Mitarbei ter innen zu beobach-
ten, die als betreuungsbedürf t ige Untergebene behandel t werden. 
Dieser „väterliche" Ton widerspricht von vornherein einer Gleich-
stellung der F rau mit den männlichen Kollegen, was sich auch in der 
patriarchalischen Distanz der männlichen Vorgesetztengruppe zu den 
weiblichen Mitarbei tern ausdrückt. In Wirtschaftsbetrieben mit die-
ser Eigenart wird schon eine Meisterin als unpassend abgelehnt. 
Leitende Stellungen stehen Frauen nur in begrenztem Ausmaß offen, 
nämlich dann, wenn sie f ü r Männer nicht a t t rak t iv sind. 

Eine Chance f ü r Frauen, in Führungsstel len aufzusteigen, sieht 
Laube n u r in Betrieben mit demokratischer Führungsform, die er als 
zukunftsweisend ansieht. Der Umgangston ist höflich und sachlich. 
Die Betriebsleitung erteil t nicht nu r Befehle und Anweisungen, son-
dern e rwar te t ein Mitdenken der mit t leren Führungsschicht und ist 
f ü r Anregungen aus der breiten Schicht der Mitarbei ter aufgeschlos-
sen. In solchen Betrieben treten die Vorgesetzten als Gruppe nach 
außen weit weniger in Erscheinung. Die Frau wird im Prinzip als 
gleichberechtigte Kollegin anerkannt, so daß Betr iebe mit dieser 
Eigenart aufstiegswilligen Frauen am meisten entgegenkommen. 

Neben dem Führungsst i l eines Betriebes können sich weiterhin 
ungünstige Arbeitsbedingungen negativ auf den Einsatz weiblicher 
Vorgesetzter auswirken. Ungünstige Arbeitszeiten (z. B. in Betrieben, 
in denen in verschiedenen Schichten gearbeitet wird), die der F rau 
ein Arrangement mit ihren Familienpflichten erschweren oder s tarke 
Belästigung durch Lärm oder Schmutz können das Vorankommen 
mancher Frauen beeinflussen. Allerdings wird die technische Ent-
wicklung, die grobe und schmutzige Arbeiten und s tarken Maschinen-
lärm immer mehr verschwinden läßt und die E in führung elastischer 
Arbeitszeiten (auch Teilzeitarbeit) diese Momente auf weite Sicht 
hinfällig machen. 

Das Verhalten der Mitarbeiter und Vorgesetzten 
Da bei der Ausübung leitender Tätigkeiten menschliche Beziehun-

gen eine große Rolle spielen, können die verschiedensten Wider-
s tände gegen Frauen durch die persönliche Einstellung der Mitarbei-
ter und Vorgesetzten bedingt sein. Deren Einstellung zur Frau im 
allgemeinen und zur Vorgesetzten im besonderen wird bestimmt 
durch Erziehung und übernommene traditionelle Vorstellungen. 

„Dabei ist eine Tendenz zur Geringschätzung der Frau unver-
kennbar . . . In der Tat wirken diese Tendenzen auch heute noch 
direkt oder indirekt in die Erziehung hinein. Dies ist auch eine 
Erklärung dafür, daß männliche Vorgesetzte behaupten, ihr Gefühl 
sage ihnen mit Sicherheit, Frauen als Vorgesetzte paßten nicht in 
unser gesellschaftliches System20." 

20 ebd., S. 16. 
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Wenn dieses „Gefühl" auch bestärkt wird durch angenommene Tat-
sachen wie: höhere Krankenquote, f rüheres Ausscheiden aus dem Be-
tr ieb wegen Heirat, unzureichende technische Ausbildung usw., gibt 
es auch subti lere Gründe f ü r das Ablehnen weiblicher Führungs-
krä f te : 

„Da von den in Frage stehenden Frauen eines Betriebes im allge-
meinen nur die tüchtigsten und fähigsten sich nach oben durch-
kämpfen, müssen die Vorgesetzten in Betracht ziehen, daß ihnen in 
diesen Frauen eine scharfe Konkurrenz erwächst. Werden sie dann 
tatsächlich übertroffen, besteht die Gefahr, daß die anderen Vor-
gesetzten und Mitarbeiter diese Niederlage als viel schwerwiegender 
und vielleicht noch schimpflicher betrachten, als wenn sie ihnen ein 
männlicher Vorgesetzter zugefügt hätte. Aus verschiedenen Meinun-
gen männlicher Vorgesetzter muß geschlossen werden, daß eine 
Unterlegenheit gegenüber gleichgestellten Vorgesetzten als sehr un-
angenehm empfunden wird; sind weibliche Vorgesetzte übergeord-
net, so wird sich heute unter den gegebenen Umständen mindestens 
in der ersten Zeit bei einem Teil der Männer ein gewisses Unbe-
hagen breitmachen; manche werden sich sogar gegen eine Unterstel-
lung unter weibliche Vorgesetzte wehren21." 

Daraus geht hervor, daß Frauen ihren Aufstieg im Betrieb nur 
durchsetzen, wenn sie außergewöhnliche Leistungen zeigen und 
s tarke Persönlichkeiten sind. Aber selbst, wenn man ihnen diese 
„Besonderheiten" zugestehen muß, sollen sie nicht an dem har ten 
Konkurrenzkampf um die Spitzenpositionen teilnehmen. Den männ-
lichen Bewerbern ginge dann nicht nur eine Stelle verloren, sie müß-
ten auch zusätzlich die Schmach einer „Niederlage" gegenüber dem 
„schwachen" Geschlecht verkraf ten . 

Auch die f ü r eine Ablehnung weiblicher Vorgesetzten ausschlag-
gebenden „objektiven" Gründe — höhere Krankenquote, f rüheres 
Ausscheiden aus dem Betrieb, mangelnde technische Begabung und 
Ausbildung — müßten auf ihren Wahrheitsgehalt genau untersucht 
werden. Eine Untersuchung von Mitarbeitern des Bundesministe-
r iums f ü r Arbei t - und Sozialordnung über den Krankenstand er-
werbstät iger Frauen der J ah re 1955—1964 ergab, daß der Unterschied 
zwischen der Krankhei tshäufigkei t der Männer und Frauen minimal 
war 2 2 . Die durchschnittliche Dauer der Arbeitsunfähigkeit nach dem 
Ergebnis der Versicherungsstatistik einer repräsentativen Pfl ichtver-
sicherung betrug 1962 bei den weiblichen Mitgliedern (ohne Rentner) 
23,1 Tage gegenüber 21,4 Tage bei den männlichen Mitgliedern. Die 
Differenz zuungunsten der Frauen betrug also 1,7 Tage und im Jah re 
1963 nur 0,3 Tage23 . 

21 ebd., S. 19. 
22 Wagner, Rolf/Körner, Otto/Neubert, Heinz: Die Frau im Berufs-

leben. Erwerbsquote, Krankenstand, vorzeitige Invalidität sowie Vor-
schläge zur Gesunderhaltung, von — im Bundesministerium für Arbeit 
und Sozialforschung, Stuttgart 1964, Übersicht S. 2, S. 14. 

23 vgl. ebd., S. 15. 
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„Diese relativ geringen Unterschiede sprechen nicht für eine grö-
ßere Morbidität der Frauen, zumal im Durchschnitt der Arbeits-
unfähigkeitstage auch die Arbeitsunfähigkeitstage infolge von 
Schwangerschaft und Geburten enthalten sind28." (Hervorhebung, 
d. Verf.) 

Die Untersuchung der Krankenhausfäl le bestät igt diese Feststel-
lung noch. 

Ebenso kann sich das Bedauern mancher Unternehmungen dar-
über, daß Frauen nach jahrelanger Betriebsausbildung wegen Heirat 
ausscheiden, als Scheinproblem entpuppen, wenn man dem die 
Häufigkeit des Betriebswechsels männlicher Lehrl inge und Mitarbei-
ter entgegenstellt . Ursula Lehr stellt dazu fest: 

„Wählt man . . . die Häufigkeit des Stellenwechsels und besonders 
die des Berufswechsels als Kriterium für die Stetigkeit der beruf-
lichen Entwicklung, dann finden sich bei den Männern häufiger Ver-
änderungen als bei den Frauen 25." 

Da das häuf ige Ausscheiden aus dem Betrieb of t als stechendes 
Argument gegen das berufliche Aufsteigen von Frauen benutz t wird, 
ist noch folgende Aussage von Bedeutung: 

„Es zeigte sich, daß gerade die Männer der Mittelschicht ein be-
sonders starkes Aufstiegsstreben erkennen lassen und dazu den Weg 
des häufigen Stellenwechsels benutzen. Die Frauen der Mittelschicht 
. . . haben in den meisten Fällen eine ,stetige Eingewöhnungszeit' in 
das Berufsleben hinter sich und lassen vielleicht gerade dadurch . . . 
eine besonders starke Bindung an ihren Arbeitsplatz erkennen2«." 

Allerdings ist bei den Frauen die Unterbrechung der berufs tä t ig-
keit (in den meisten Fällen wegen Heirat und Geburt eines Kindes)27 

meist mit einem Stellenwechsel verbunden. Nur 15 % der unter -
suchten Frauengruppe kehrte an den f rüheren Arbeitsplatz zurück, 
gegenüber 71 °/o der Männer. Jedoch war bei den Frauen der Anteil 
der „Nicht-Unterbrecher" und der einmaligen Unterbrechung um 
4 °/o geringer als der der Männer, und nur die Zahl der häufigen 
Unterbrechungen etwas erhöht2 8 . Daß Heirat nicht gleichbedeutend 
ist mi t Aufgabe des Berufs, läßt sich anhand der großen Zahl berufs-
tätiger, verheirateter Frauen leicht belegen. 

Die oft angenommene geringe technische Begabung der F rau hat 
ihre Ursachen wohl in erster Linie in der geringen technischen Aus-
bildung und in der mangelhaften Förderung technischer Interessen, 
die schon in der Mädchenerziehung vernachlässigt wird. 

24 ebd. 
25 Lehr, Ursula: Die Frau im Beruf, a.a.O., S. 243. Ihre diesbezüglichen 

Untersuchungen stützen sich auf die Biographien von 500 Frauen und 160 
Männern aller Schichten. Zum Problem der Kontinuität der beruflichen 
Entwicklung, des Stellenwechsels und der Unterbrechungen der Berufs-
tätigkeit vgl. besonders Tab. 59, S. 243, und Tab. 60, S. 245 ebd. 

26 ebd., S. 247. 
27 Diese Gründe sind vorrangig bei den Frauen aller sozialen Schich-

ten, vgl. ebd., Tab. 85, S. 302. 
28 vgl. ebd., S. 293, Tab. 80. 
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„Je mehr man bereits bei der Erziehung des Mädchens davon aus-
geht, daß die technische Begabung nichts ,unweibliches', sondern 
auch beim Mädchen förderungswürdig ist, um so häufiger werden 
sich technische Begabungen, die bisher oft verkümmert sind, auch 
auf weiblicher Seite zeigen 29." 

Einstellung der Frau zur Möglichkeit des eigenen Aufstiegs 
„Unter physiologisch-biologischem Aspekt betrachtet, scheinen 

Frauen mehr zum Durchhalten und Ertragen als zu Angriff und 
Expansion berufen zu sein so." 

Auf die Schwierigkeiten, den „physiologisch-biologischen Aspekt" 
zu durchdringen, kann hier nicht eingegangen werden. Es kann aber 
angenommen werden, daß die Frau in der auf den Mann bezogenen 
Arbeitswelt ein gehöriges Maß an Initiative, Wil lenskraf t und Akti-
vität entwickeln muß, um ein sich selbst gestecktes (von den Normen 
abweichendes) Ziel im Beruf zu erreichen. Es ist klar, daß sie dazu 
die Ergebnisse einer jahrhundertelangen Entwicklung, sowohl in der 
Einstellung der F rau zu sich selbst und zu ihren Möglichkeiten als 
auch in der Vorstellung der Gesellschaft zu überwinden hat . Daß das 
nicht so ohne weiteres geschieht, zeigen die Gründe, die Frauen von 
sich selbst als Hemmnisse f ü r ihren beruflichen Aufstieg annehmen: 

— Mangelndes Selbstvertrauen (d. h. die Angst, von der Persönlich-
keit her nicht als Vorgesetzte geeignet zu sein). 

— Fachliche Unsicherheit (wofür die Ursachen in der durchschnitt-
lich geringeren Gesamtausbildung und in den Besonderheiten der 
betrieblichen Ausbildung und Förderung liegen, wobei Frauen in 
geringerem Ausmaß f ü r qualifizierte Arbeiten angelernt und mit 
gehobenen Aufgaben ver t rau t gemacht werden). 

— Ablehnung vermehr ter Belastung als Vorgesetzte (wegen der Be-
fürchtung, der Arbeit im Haushalt und der Kindererziehung nicht 
mehr gewachsen zu sein, da Vorgesetztentätigkeit mit erhöhter 
Konzentration, Verantwortung und unregelmäßigen Arbeitszei-
ten verbunden ist). 

— Furcht vor einer möglichen Isolierung durch Vorgesetztentätigkeit 
(tritt besonders hervor bei Arbeiterinnen, die zur Vorarbeiterin 
oder Bandleiterin ernannt werden sollen und auf die Gruppen-
zugehörigkeit zu ihren vorherigen Mitarbeiterinnen nicht ver-
zichten wollen31 . 

Über Persönlichkeitseigenschaften befragt , die f ü r das berufliche 
Fortkommen förderlich sind, gaben 157 befragte Arbei tnehmerinnen 
und 85 (teils männliche, teils weibliche) Vorgesetzte an3 2 : 

29 Höhn, Elfriede, Das berufliche Fortkommen von Frauen, a.a.O., S. 40. 
30 Laube, Horst: Frauen als Vorgesetzte, a.a.O., S. 27. 
31 Gründe nach Laube, a.a.O., S. 26—33 — allerdings ohne nähere An-

gaben über Anzahl der Befragten und Art der Tätigkeit. 
32 s. Höhn, Elfriede, Das berufliche Fortkommen von Frauen, a.a.O., 

S. 45. 
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Arbeiterinnen 
1. Fachliches Können 
2. Persönlichkeitsqualitäten (Ver-

Vorgesetzte 
1. Lange Betriebszugehörigkeit 
2. Durchsetzungsvermögen 

träglichkeit, Geschick im Umgang 
mit Menschen) 

3. Umstellungsfähigkeit (keine Scheu, 3. Führungsqualitäten 
den Arbeitsplatz zu wechseln) 

4. Durchsetzungsvermögen 
5. Lange Betriebszugehörigkeit 

4. Unverheiratetsein 
5. Fachliches Können 

Interessant ist die unterschiedliche Bewertung von fachlichem Kön-
nen und Betriebszugehörigkeit. Daß die Vorstellungen der Arbei t-
nehmerinnen von „fachlichem Können" als wichtigste Voraussetzung 
f ü r den weiblichen Aufstieg illusionär sind, zeigt die Feststellung von 
Elfr iede Höhn: 

daß der innerbetriebliche Aufstieg, das ,sich-Hinaufdienen' 
im Laufe der Jahre, die wichtigste Art des beruflichen Weiterkom-
mens der Frauen . . . ist'3." 

Elfriede Höhn unterscheidet bei den beruflich erfolgreichen Frauen 
zwei grob vereinfachte Grundtypen, die sich im Berufsleben gut 
durchsetzen: Der mütterlich-frauliche Typus zeigt Einfühlungsfähig-
keit, Anpassungswilligkeit, menschliche Wärme bei persönlichem 
Kontakt , oft sogar Opferwilligkeit. Er hat Erfolg bei Tätigkeiten mit 
s tark sozialem Einschlag und in Assistenstellungen, die eine gute 
Anpassung verlangen. Dieser Typus ist in einer „zweiten Position" 
am glücklichsten; eine exponierte Chefstellung strebt er nicht an. Er 
steht der traditionellen Frauenrolle noch relativ nahe und wird des-
halb von den Männern bereitwillig akzeptiert. Die Ehe wird einge-
plant und häufig auch verwirklicht; wenn nicht, wird of tmals der 
Betrieb zu einer Ar t Familienersatz. Da die Ansprüche beschränkt 
sind, ver läuf t die Berufs laufbahn verhältnismäßig problemfrei . 

Der energisch-rationale Typus ist durchsetzungsfähiger und ziel-
strebiger. Mehr als menschliche Kontakte vermitteln, soll die Arbei t 
qualifiziert, interessant und verantwortungsvoll sein. Er ist ehr-
geizig, am Aufstieg sehr interessiert und scheut sich nicht vor Vor-
gesetztenposten. Das Verhältnis zu den männlichen Kollegen ist span-
nungsgeladen, da diese Frauen als Rivalen empfunden werden. „Sie 
sind gewöhnlich die Vorkämpfer, die als Pioniere in neue Berufsstel-
lungen vorstoßen und traditionelle Widerstände überwinden 3 4 . " 
Wenn auch diese Frauen zeigen, daß sich Aufstiegswillen, Leistung 
und Erfolg im Beruf durchaus mit Weiblichkeit paaren lassen, wird 
ihre Zunahme von der realen Macht gesellschaftlicher Vorurtei le er-
schwert. Hierbei ist die Universität als Stätte der Wissenschaft (und 
in ihr Wissenschaftler und Hochschullehrer, bei denen man Objek-
tivität und kritische Distanz voraussetzt), um nichts von Vorurteilen 
f re ier als sonstige Lebensbereiche. Hans Anger f ü h r t e 1960 eine Um-
f rage unter Professoren und Dozenten der deutschen Hochschulen 

33 ebd., S. 46. 
34 ebd., S. 49. 
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u. a. über den Themenkomplex: „Universität und Frau" 3 5 durch, die 
folgendes ergab: 64 °/o der Befragten äußerten sich dem Frauen-
s tudium gegenüber ablehnend, 4 °/o neutral, 32 °/o schwankend zwi-
schen neut ra l und Ablehnung. Weiblichen Dozenten gegenüber waren 
79 °/o ablehnend, 2 °/o positiv bis neutral, 9 °/o schwankend. Die Mehr-
zahl der Befragten erklär te nicht die Seltenheit weiblicher Hoch-
schullehrer (es sei denn unbewußt durch ihre Haltung), sondern be-
haupte ten die Unmöglichkeit weiblicher Hochschullehrer: 

„Qualitätsfrage. Geistigkeit ist ein Privileg der Männer. Wenn 
eine Frau Geistigkeit in gleichem Maße besitzt, dann fehlt ihr etwas 
anderes. Sie ist dann keine Frau mehr!" 36 

Auf die schlichte Frage nach etwaigen Leistungsunterschieden zwi-
schen Student innen und Studenten wurde ausweichend, unspezifisch 
und zum Teil alogisch geantwortet : 

„Die besten Referate sind bei mir von Studentinnen gehalten wor-
den. Sie sind fleißiger, nehmen auch zusätzliche Arbeit auf sich. 
Aber ein wesentlicher Unterschied war doch nicht festzustellen. 
Vielleicht: Studentinnen haben trotz größeren Fleißes geringere 
Fähigkeiten 3 V 

Offensichtlich herrscht hier ein Frauenstereotyp vor, das in ande-
ren Lebensbereichen nur noch Heiterkeit erregen würde: 

„Wenn sie hübsch sind, sind mir Mädchen sehr angenehm. Die 
meisten sehen allerdings aus, als ob sie ihren Beruf verfehlt hät-
ten — sie sehen aus wie Dienstmädchen. Im allgemeinen sind die 
Männer im Examen besser, aber kaum. Der Unterschied ist nicht 
groß s»." 

Nach Ansicht der Befragten fehlt der Frau von Natur aus (nach der 
Häufigkeit der Nennungen): Denkfähigkeit, Kritikvermögen, Intell i-
genz; schöpferisch-produktive Fähigkeiten, Phantasie, Initiative, 
Selbstvertrauen, Selbständigkeit; körperliche Robustheit; Überzeu-
gungskraf t ; und schließlich Stimmstärke3 9 . 

Setzt man einmal den Beruf des Hochschullehrers, der zu den 
höchstqualifiziertesten und angesehendsten Berufen unserer Gesell-
schaft gehört, als fiktives Höchstziel des zu erreichenden weiblichen 
Aufstiegs, wird angesichts des Widerstandes der bef ragten Wissen-
schaftler und deren — trotz aller privilegierten Bildung — angenom-
menen Inferiori tät der Frau deutlich, welche enormen Barr ieren 
Frauen zu durchbrechen haben werden, um in allen Bereichen ihren 
Neigungen und Fähigkeiten entsprechend repräsentier t und voll an-
erkannt zu sein. 

35 Anger, Hans: Problem der deutschen Universität, Bericht über eine 
Umfrage unter Professoren und Dozenten, Tübingen 1960. 

36 ebd., S. 482. 
37 ebd., S. 471. 
38 ebd. 
39 vgl. ebenda, S. 476. 
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2. Die Lage der Arbeiterinnen 
„Die Frauenerwerbsarbeit ist eine tragende Stütze unseres Wirt-

schaftslebens. Sie ist die Form, in der die moderne Frau einen gro-
ßen Teil ihres Beitrages zur Volkswirtschaft leistet. Wie in jeder 
Industriegesellschaft wird die außerhäusliche Erwerbsarbeit auch in 
der Bundesrepublik eine bleibende Einrichtung sein4»." (Hervorh. 
d. Verf.) 

Daß der volkswirtschaftliche Beitrag der so geschmeichelten „mo-
dernen" Frau unverhältnismäßig mehr in die Breite als in die Tiefe 
gewachsen ist, und somit ein Mißverhältnis zwischen zahlenmäßiger 
Ausweitung und quali tat iver Förderung der Frauenarbei t besteht, 
s teht außer Frage. An der Spitze der Hierarchie des Erwerbslebens 
scheint die Frau durchaus entbehrlich zu sein. Der letzte Abschnitt 
vermit tel te einen Eindruck davon. Es erscheint konsequent, daß die 
Beteuerungen, der Frau in s tärkerem Umfang Zugang zu gehobenen 
Positionen verschaffen zu wollen41, nicht in erster Linie unter volks-
wirtschaftlichen Aspekten getroffen werden, sondern eher als f reund-
liches Entgegenkommen gegenüber dem Aufstiegsstreben der nun-
mehr gleichberechtigten Frau betrachtet werden müssen. Die Einbe-
ziehung der Frau in die Fabrik und in die unteren Ränge von Ver-
kauf und Büro — „seit mehr als einem halben J ah rhunde r t . . . typi-
sche Domänen der Frauen" 4 2 — verlief nicht so zaghaft . Diese 6,5 
Millionen Angestellten und Fabrikarbei ter innen sind überrepräsen-
tiert: z. B. in der Volkspflege und Fürsorge (86 °/o), in der Kleider-
und Wäscheherstellung (85 %), im photographischen Gewerbe (76 %), 
in der Obst- und Gemüseverwertung (70 %), in Handel und Handels-
hilfsgewerbe (55 °/o)43. 

Sie sind mit fast gleichem Anteil wie die Männer beschäftigt: z. B. 
im Nahrungs- und Genußmittelgewerbe (49,9 %>), im Ledergewerbe 
(48 °/o), in Geld-, Bank- und Versicherungswesen (44,5 °/o), in der 
Elektrotechnik (38,3 %>)44. Fast alle befinden sie sich jedoch in den 
untersten Leistungsgruppen, sowohl bei den Angestellten als auch bei 
den Arbeitern. Es scheint also die Arbeiterin am weitesten von 
Gleichberechtigung entfernt zu sein. Ihre Stellung im Produktions-
prozeß soll daher näher bestimmt werden. In der Frühphase des 
Kapitalismus trieb bitterste Not die Frauen in die Fabriken, weil 
der Lohn des Mannes die Reproduktionskosten der Familie nicht 
deckte. Der Unternehmer wähl te aus dem Überangebot weiblicher 

40 Tritz, Maria: Die Frauenerwerbsarbeit in der Bundesrepublik, 
Sozialpolitik in Deutschland. Ein Überblick in Einzeldarstellungen, Nr. 5. 
Hrsg.: Bundesministerium für Arbeit und Sozialordnung, Stuttgart 1961, 
S. 18. 

41 vgl. Frauenenquete, a.a.O., S. 8 ff. 
42 Pross, Helge, Über die Bildungschancen von Mädchen . . . a.a.O., 

S. 25. 
43 Alle Angaben über den Anteil der beschäftigten Arbeitnehmerinnen 

in den angeführten Wirtschaftszweigen nach: Tritz, Maria: Die Frauen-
erwerbsarbeit . . . a.a.O., S. 19, Tabelle 7. 

44 Alle Angaben . . . nach ebenda, Tabelle 8, S. 20. 
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und männlicher Arbei tskräf te gern die weibliche Arbeitskraft , weil 
die Mechanisierung der Produktion ihre körperliche Unterlegenheit 
ausglich und vor allem, weil sie obendrein billiger war. Billiger des-
halb, weil sie zu den Reproduktionskosten der Arbeiterfamilie nur 
beitrug, und dem Mann in erster Linie aufgetragen war, die mate-
riellen Voraussetzungen f ü r die physische Reproduktion der Familie 
zu schaffen. (Selbstverständlich wurde ihr Lohn auch nicht herauf-
gesetzt als diese Voraussetzung entfiel.) 

Heute wird Frauenarbei t angeworben; Teilzeitarbeit45 , Rationali-
sierung der Arbeitsgänge, so daß sie sich ohne spezielle Ausbildung 
durchführen lassen, „soziale Betriebsgestal tung"4 6 zielen auf den 
Idealtyp der mitverdienenden Frau. Ihr Lohn ist notwendiger oder 
zusätzlicher Anteil an den Reproduktionskosten der Familie und 
wird entsprechend gering bemessen. (Die veränder te Arbeitsmarkt-
lage rühr te nicht an den Prinzipien der kapitalistischen Distribution). 

Ein weiterer Grund f ü r die niedrigere Bewertung der weiblichen 
Arbei tskraf t liegt in den eingesparten Ausbildungskosten, die durch 
den Einsatz von Arbeiter innen f ü r die unqualifizierten Tätigkeiten 
gar nicht oder nur in geringem Maße berücksichtigt werden. In der 
Tat erhalten 90 % der Arbeiter innen keine oder nur eine Anlern-
ausbildung. Nur 10 % erhalten eine Facharbeiterausbildung. Bei den 
männlichen Arbei tern ist das Verhältnis von ungelernten — und an-
gelernten — zu Facharbeitern 50 : 5047. 

Die Diskriminierung der Arbeiterin im Ausbildungssektor, die sie 
erst verfügbar machen läßt f ü r ihre Einordnung auf unterster Ebene 
des Produktionsprozesses, erzeugt in ihr zwar Unzufriedenheit4 8 , die 
sie aber nicht in Rebellion gegen ihre Benachteiligung umsetzt. Die 

45 Teilzeitarbeit wurde nicht ausschließlich geschaffen, um verheirate-
ten Frauen die Arbeitsaufteilung zwischen Haushalt und Betrieb zu er-
leichtern, sondern die Charakteristika der modernen Betriebsorganisation 
wie: Schichtarbeit, Einzelakkord, schwankender Arbeitsanfall im Wochen-
oder Tagesdurchschnitt machen den Einsatz von teilzeitbeschäftigten 
Frauen auch für den Unternehmer vorteilhaft. 

46 „Soziale Betriebsgestaltung" soll die materielle betriebliche Sozial-
politik ergänzen durch „eine immaterielle Beeinflussung der menschlichen 
Beziehungen zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern im Betrieb . . . 
auch zwischen Mitarbeitern, Vorgesetzten und Untergebenen. Spiecker, 
Annemarie: Aufgaben sozialer Betriebsgestaltung (Arbeitsgemeinschaft 
für Soziale Betriebsgestaltung e.V., Heidelberg), in: Bergholtz, Ruth: Die 
Wirtschaft braucht die Frau, Darmstadt 1956, S. 211 (Hrsg.) Bedeutung 
der sozialen Betriebgestaltung für die Arbeiterin: „Sehr viele Männer sind 
den betrieblichen Verhältnissen gegenüber unempfindlicher als die Frau, 
sie brauchen nicht immer die geschickte feinfingrige Führung, die gegen-
über Frauen unbedingt notwendig ist, wenn man einerseits ihre Arbeits-
leistung heben, andererseits ihre Einstellung zu ihrem Arbeitsschicksal 
befriedigend gestalten will." Ebd., S. 213. 

47 Angaben nach: Die Frau und ihre Rechte — gestern und heute, 
Arbeitsheft 603 der Industriegewerkschaft Metall, Vorstand, Abt. Bil-
dungswesen, Frankfurt/Main, o. J., S. 17 f. 

48 Vgl. Lehr, Ursula: Die Frau im Beruf, a.a.O., Tab. 100, S. 336. 
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traditionelle Arbeitstei lung ha t in ihr das Bewußtsein manifestiert, 
vorrangig Hausf rau zu sein, so daß sie sich nur als „Mit"-arbeiterin 
und „Mit"-verdienerin empfindet4 9 ; sie akzeptiert niedrigere Löhne 
und geringere Aufstiegschancen, f ü h r t keinen Kampf um ihren Ar-
beitsplatz und wird so zu einem gefahrlosen Teil der industriellen 
Reservearmee, die je nach Konjunktur lage entweder umworben oder 
wieder abgeschoben wird. 

Da das Dilemma des Frauenlohnes zeigt, wo der Rechtsgrundsatz 
der Gleichberechtigung im Sande ver laufen ist, soll näher darauf 
eingegangen werden. Im Protokoll der 42. Sitzung des Hauptaus-
schusses des Parlamentarischen Rates vom 18. J anua r 1949 heißt es 
klar : 

„Der Satz von der Gleichberechtigung für Mann und Frau be-
inhaltet, daß Mann und Frau bei gleicher Arbeit gleichen Lohn 
bekommen. Es ist keine Stimme dagegen so." 

Doch die optimistische Einigkeit — wohl hervorgerufen durch die 
noch frischen Erinnerungen der Nachkriegs jähre, in denen die 
Frauen abermals (wie im Ersten Weltkrieg) die Legende ihrer gerin-
geren Leistungsfähigkeit widerlegt ha t ten — hielt nicht lange an. 
Bereits 1951 ließ die Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeber-
verbände ein Rechtsgutachten anfert igen, das tatsächlich klären 
sollte, 

„ob sich aus dem im Artikel 3 des Grundgesetzes für die Bundes-
republik Deutschland festgelegten Grundsatz der Gleichberechtigung 
ergibt, daß nach geltendem Recht die Frauen bei gleicher Leistung 
von ihrem Arbeitgeber die gleichen Löhne verlangen könnten'1." 
(Hervorh. d. Verf.) 

Das Gutachten geht davon aus, daß der Gleichheitsgrundsatz un-
mit telbar geltendes Recht ist, kommt aber, indem es die Gültigkeit 
der Grundrechte nu r auf das Verhältnis zwischen Bürger und Staa t 
beschränkt wissen will, und ihre Gültigkeit f ü r den pr ivaten Rechts-
verkehr bestreitet, zu dem Schluß: Der Gleichheitsgrundsatz „gilt 
infolgedessen nicht f ü r Einzelarbeitsverträge, Betr iebsvereinbarun-
gen und Tarifver t räge" 5 2 . Dennoch bestimmte 1955 das Bundesar-
beitsgericht: 

„Der Lohn darf nur nach der zu leistenden Arbeit ohne Rücksicht 
darauf bestimmt werden, ob sie von einem Mann oder einer Frau 

49 93 o/o der von Pfeil befragten Arbeiterinnen zogen Hausfrauentum 
dem beruflichen Dasein vor. Siehe: Pfeil, Elisabeth, Die Berufstätigkeit 
von Müttern. Eine empirisch-soziologische Erhebung an 900 Müttern aus 
vollständigen Familien. Tübingen 1961, Tab. 23, S. 208. „Die heitere Ord-
nung des wohlgefüllten und -besorgten Wäscheschranks kann . . . die Kraft 
eines Urbildes haben ...", ebd., S. 219. 

50 zit. nach Eisner, Ilse: Frauenlohn in unserer Zeit, in: Bergholtz, 
Ruth (Hrsg.): Die Wirtschaft braucht die Frau, Darmstadt 1956, S. 32. 

51 Die Bedeutung des Art. 3 des Bonner Grundgesetzes für die Lohn-
und Arbeitsbedingungen der Frauen. Rechtsgutachten, erstattet für die 
Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände von Alfred Heck, 
Köln 1961, S. 3. 

52 ebd., S. 39. 
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erbracht wird. . . Die gegenteilige Auffassung würde dazu führen, 
daß den Frauen praktisch über den Weg der Lohnminderung der 
gesellschaftlich soziale Schutz weitgehend entwertet würde53." 

Im selben J a h r verabschiedete der Bundestag das Übereinkommen 
Nr. 100 — über die Gleichheit des Entgelts männlicher und weib-
licher Arbei tskräf te f ü r gleichwertige Arbeit — der Internat ionalen 
Arbeitskonferenz in Genf. Frauenlohngruppen und Frauenabschlags-
klauseln, die den Frauen f ü r gleiche Arbeit und gleiche Leistungen 
zwanzig bis dreißig Prozent weniger Lohn zugestanden, waren dem-
nach gesetzeswidrig. Dennoch wurden sie nicht, wie zu e rwar ten 
wäre, ersatzlos gestrichen. Es wurden neue Lohngruppensysteme ge-
schaffen, in denen die Tätigkeitsgruppen neu beschrieben wurden, 
dabei die unteren so, daß sie nur auf Frauenarbei t angewendet wer -
den können. Tariflich heißen sie „Leichtlohngruppen", faktisch sind 
sie Frauenlohngruppen. So heißt es im Lohnrahmentar i fver t rag f ü r 
die gewerblichen Arbei tnehmer der Metallindustrie in Hamburg und 
Umgebung (gültig ab 1. J anua r 1966) fü r die Lohngruppen 1 bis 3: 
„Arbeiten einfacher Art, die mit geringer körperlicher Belastung 
verbunden sind", erst bei der Beschreibung der Tätigkeitsmerkmale 
zur Tarifgruppe 3 b heißt es: „ . . . die mit normalen Belastungen ver-
bunden sind . . . " . Für Tar i fgruppe 1 wird ein Zeitlohn von 2,45 DM 
gezahlt, f ü r 3 b DM 2,80s*. 

Olaf Radke und Wilhelm Rather t vom Hauptvorstand der IG-Me-
tall gestehen die Mißerfolge gewerkschaftlicher Frauenlohnpolitik 
ein: 

„Den Gewerkschaften ist es nicht gelungen, ersatzlos die Frauen-
lohnabschlagsklausel oder gesonderte Frauenlohngruppen in den 
Tarifverträgen zu beseitigen. Die Arbeitgeberverbände haben sich 
prinzipiell gegen die ersatzlose Streichung der diskriminierenden 
Frauenlohngruppen gewandt... Die ersatzlose Streichung der die 
Frauen diskriminierenden Vertragsbestimmungen hätte den 
Frauen eine Erhöhung der Löhne bis ungefähr 25 %> gebracht. Für 
die Unternehmer wäre dabei eine Erhöhung des Lohnanteils vom 
Umsatzwert von maximal 5 °/o entstanden. Diese Belastung hätte 
ohne große Schwierigkeiten getragen werden können, insbesondere, 
wenn sie über mehrere Jahre verteilt worden wäre. Zu dieser ein-
fachen und dem Recht entsprechenden Anpassung waren die Arbeit-
geber nicht bereit «5." 

Wie sehr Frauenlöhne immer noch den Männerlöhnen hinterher-
hinken, zeigt ein Vergleich der Bruttostundenlöhne männlicher und 
weiblicher Arbeiter. Die nachstehenden Übersichten sollen einen 
Vergleich der Verdienste männlicher und weiblicher Industr iearbei-

53 Urteil vom 15. 1. 1955 zur AZR 305/54, abgedruckt in: Gewerkschaft-
liche Beiträge zum Frauenlohnproblem, (Hrsg.) DGB, o. J. 

54 Zitat und Zahlenangaben nach Meinhof, Ulricke: Falsches Bewußt-
sein, in: Emanzipation und Ehe, a.a.O., S. 38. 

55 Radke, Olaf und Rathert, Wilhelm: Gleichberechtigung? Eine Unter-
suchung über die Entwicklung der Tariflöhne und Effektivlöhne der 
Frauen in der Metallindustrie nach dem Gleichheitsgrundsatz des Grund-
gesetzes, Frankfurt/Main 1964, S. 14. 
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te r sowie der Angestellten in Industr ie und Handel f ü r die Jahre 1965 
bis 1968 ermöglichen. Dabei werden bewußt die „typischen Frauen-
erwerbszweige" einigen „Männerindustr ien" (mehr als 50 °/o der 
Beschäftigten sind Männer) gegenübergestellt . 

Durchschnittliche Bruttostundenverdienste (Effektivlöhne) der männlichen 
und weiblichen Industriearbeiter und Angestellten in Wirtschaftszweigen 
von 1965 bis 1968 (im Jahresdurchschnitt) 
Industriezweig 1965 1966 1967 1968 

m w m w m w m w 
Männerindustrien : 
Bau, Steine, Erden 4,41 3,35 4,69 3,59 4,78 3,67 4,97 3,80 
Mineralöl 4,80 3,35 5,20 3,61 5,41 3,82 5,73 4,04 
Kfz-Bau 4,85 3,77 5,17 4,06 5,43 4,25 5,64 4,61 
Frauenindustrien : 
Nahrungs- und 
Genußmittel 4,13 2,79 4,47 3,05 4,65 3,16 4,80 3,28 
Textilindustrie 3,92 3,13 4,18 3,34 4,35 4,58 4,56 3,63 
Bekleidungsind. 4,10 3,02 4,43 3,28 4,50 3,34 4,67 3,47 
Schuhindustrie 4,21 3,23 4,50 3,47 4,42 3,41 4,59 3,57 
Chemie 4,67 3,15 5,01 3,38 5,25 3,59 5,51 3,76 
Elektrotechnik 4,29 3,12 4,95 3,35 4,79 3,50 4,98 3,65 
Feinmechanik 
und Optik 4,22 3,13 4,53 3,38 4,77 3,57 4,93 3,71 
Quellen: Statistisches Jahrbuch für die BRD 1968, , S. 481 und 1969, S. 456. 

Durchschnittliche Bruttoverdienste der männlichen und weiblichen Ange-
stellten in Industrie und Handel von 1965 bis 1968 (im Jahresdurchschnitt) 
in DM 
Wirtschaftszweig 1965 1966 1967 1968 

m w m w m w m w 
Bau, Steine, Erden 1114 704 1200 759 1237 789 1295 819 
Mineralöl 1222 795 1319 876 1388 923 1461 967 
Kfz-Bau 1209 731 1282 791 1331 833 1401 867 
Nahrungs- und 
Genußmittel 1049 666 1130 722 1187 756 1237 790 
Textilindustrie 1060 674 1132 720 1185 748 1254 780 
Bekleidungsind. 977 661 1065 720 1110 794 1179 783 
Schuhindustrie 1020 625 1100 663 1126 671 1168 709 
Chemie * 1203 786 1297 850 1349 885 1409 927 
Elektroindustrie 1082 685 1160 744 1199 773 1260 806 
Feinmechanik 
und Optik 1098 675 1180 733 1214 759 1277 787 
Kreditinstitute 985 682 1048 730 1102 775 1170 818 
Versicherungswesen 953 665 1039 736 1076 771 1141 813 

* ab hier beträgt der Anteil der Frauen an der Belegschaft nur 30 bis 50 %>. 
Quellen: Stat. Jahrbuch für die BRD 1968, S. 489 und 1969, S. 463. 

Es ist den Statistiken nicht zu entnehmen, ob die Frauen in den 
jeweiligen Industriezweigen tatsächlich „leichtere" Arbei t verrichten, 
die gegenüber Gesetzgeber und Arbeiterin übliche Begründung f ü r 
die ungleiche Entlohnung. Daß es aber Firmen gibt, in denen Frauen 
trotz gleicher Arbei t schlechter entlohnt werden als ihre männlichen 
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Kollegen, wies der „Spiegel" s t in seinem Report über sozial-benach-
teiligte Gruppen (Arbeitnehmerinnen) nach: 
— In einer westfälischen Firma, die Küchenmöbel herstellt, werden 

Türen geschliffen und gedübelt. Die Frauen werden nach Lohn-
gruppe I (3,68 DM Stundenlohn) bezahlt; die Männer nach Lohn-
gruppe IV und V (4,43 und 4,76). Die Firmenbegründung h ie r für 
lautet : „Frauen dübeln die leichteren Türen." 

— In einer niedersächsischen Fi rma (Herstellung von Radio- und 
Fernsehgeräten) rangier t jede zweite Frau in der niedrigsten 
Lohngruppe II (4,70 DM), wogegen Männer am selben Arbeits-
platz jeweils 5 °/o mehr verdienen. Firmenbegründung f ü r den 
sogenannten „Soziallohn": „Der Mann ist schließlich der Ernäh-
rer." 

— Bei einer Hamburger Fi rma (Furniere) schichten Arbeiterinnen 
über 12 000 Furniere am Tag — f ü r 4,86 DM in der Stunde; der 
Männerlohn beträgt bei gleichwertiger Arbeit : DM 5,75. Die von 
einer Arbeiterin gegebene Begründung ist: „Der Kollege verdient 
mehr, weil er ein Mann ist." 

In diesen Fällen ist die ungleiche Entlohnung eindeutig gesetz-
widrig. Auch warum von Frauen ausgeführ te Arbeiten, wie gewisse 
Wickelarbeiten und feine Montagearbeiten in der Elektro- und 
Uhrenindustrie, best immte Stanzarbeiten sowie die meisten Tätig-
keiten in der Textil- und Verpackungsindustrie „leichte" Arbeiten 
sein sollen und von daher von Rechts wegen schlechter bezahlt wer-
den können, hat bisher niemand erklären können. Einig sind sich die 
Arbeitgeberverbände in einem: daß diese stupiden, nervenzerfetzen-
den Arbeiten, bei denen die geistige Tätigkeit auf ein Minimum 
reduziert wird, „typisch weiblich" sind. Weiblich wohl deshalb, weil 
nach umfangreichen Tests (die z. B. Personalberater Kroeber-Keneth 
anführt) , Männer außerstande wären, diese Tätigkeiten genauso 
präzise und ergiebig zu bewältigen wie Frauen. Kroeber-Keneth hat 
die Erklärung h ier für gleich parat : Männer seien so schöpferisch und 
forschend veranlagt, daß sie am Fließband den ganzen Tag über 
neue Ideen ausprobieren würden. Frauen dagegen zeigen eine solche 
Neigung zur Fließbandarbeit, daß sie „natürlich auch die von Män-
dern ausgetüftelten und gut gemeinten Bemühungen, durch einen 
periodischen Wechsel der Arbeitsplätze die Monotonie aufzulockern", 
blockieren. 

„Der Fließbandfrau würde meist schon die Möglichkeit genügen, 
zwischen stehender und sitzender Tätigkeit zu wechseln." 

Demnach können diese Frauen auch nicht unglücklich sein, weil 
„der Takt des Bandes sie zwangsläufig in die personale Arbeits-
gruppe einbezieht und die Beschwernis des Einzeldaseins bis zu 
einem gewissen Grade auszuheben mag." 

Darüber hinaus 
„ist die Frau weniger unmittelbar auf das Werkstück selbst bezogen. 
Sie arbeitet im Regelfall für eine .geliebte Person', das mag die 
eigene oder eine Fremdperson sein. Beim jungen Mädchen wird die 
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erste, bei der Frau die zweite Variante vorherrschen. Demzufolge 
ändern sich auch ihre Gedankeninhalte bei der Fließbandarbeit. 
Beim Mädchen mag das vielberufene ,Tagträumen' . . . vorherr-
schen, ,ein mehr oder minder passives Sichhingeben an Phantasie-
vorstellungen . . . meistens im Sinne von Zukunftswünschen und 
Hoffnungen'. Wogegen bei der verheiratenen Frau das Bewußtsein 
eher durch die häuslichen Aufgaben und Sorgen belegt ist. Bei ihr 
dürfte die gedankliche Vorauserledigung von Obliegenheiten, Besor-
gungen usw. eine dominierende Rolle spielen 57." 

Ist Kroeber-Keneth so weit in die Tiefen der „Frauennatur" einge-
drungen, die er stets „voll berücksichtigt" sehen will, kann er getrost 
versichern, daß Frauen im Erwerbsleben ihren festen Platz behalten 
sollen. Dabei ist ihm allerdings „unheimlich", daß „die Frau unsere 
wichtigste Arbei tskraf t reserve geworden" ist, und „der allgemeine 
Trend auf eine Ausweitung der Frauenbeschäft igung" zielt; denn die 
Erwerbstät igkeit der Frauen gehe „nun einmal auf Kosten der weib-
lichen Substanz"5 S . 

Ehrlicher drückte es ein vom „Spiegel" bef ragter Arzt aus: 
„Frauen, die zehn Jahre am Fließband sitzen, sind es gar nicht 

mehr wert, geheiratet zu werden." 
„Herzfunktionsstörungen, Regelwidrigkeiten, Kreuzschmerzen, 

Schulterverspannungen, Kopfweh, Magen- und Darmstörungen, 
psychische Störungen, Neurosen" 59 

sind der übliche Preis für jahrelange Überbeanspruchung von Arbei-
terinnen an Fließbändern und Halbautomaten. Diese Tätigkeiten 
werden vorwiegend nicht nach Zeitlohn (Stundenlohn), sondern nach 
Leistungslohn (Akkord) bezahlt. 

„Immer ausgeklügeltere Zeitmeßverfahren — nach den deutschen 
Refa-Systemen (Reichsausschuß für Arbeitsstudien) und den ameri-
kanischen MTM (Methods-Time-Measurement) sowie WF (Work-
Factor) — haben die den Arbeiterinnen zugestandenen Fertigungs-
zeiträume immer minimaler werden lassen; so minimal, daß das 
Bewußtsein die einzelnen Bewegungen kaum mehr als wirkliche 
Arbeit registrieren kann. Bewußtseinsverengung zugunsten der 
Umsatzsteigerung — das gilt für jedes der drei Verfahren, die heute 
weitgehend die Akkordnormen in westdeutschen Werkhallen be-
stimmen. Unterschiede bestehen allenfalls in der Methodik: 
— Bei Refa wird der jeweilige Arbeitsvorgang mit der Stoppuhr 
gemessen und danach das Produktionstempo für Dauertätigkeit fest-
gelegt. An dieser Zeitvorgabe orientiert sich der Leistungslohn; 
— Bei MTM und WF werden Tausende von Arbeitsabläufen durch 
Zeitlupenaufnahmen in ihre ,Grundbewegungen' (wie Hinlangen, 
Greifen, Bringen) zerlegt und, durch Addition der Einzelzeiten, 
.Normalzeitwerte' tabelliert. Durch Umgestaltung von Arbeitsplätzen 
werden .unwirksame' Bewegungen eingespart und somit die Stück-
zahl gesteigert60." 

56 „Der Spiegel" vom 25. Januar 1971, Nr. 5, S. 45. 
57 Kroeber-Keneth, L.: Frauen unter Männern. Grenzen und Möglich-

keiten der arbeitenden Frau. Düsseldorf 1955, S. 190 f. 
58 ebd., S. 168 f. 
59 „Der Spiegel", a.a.O., S. 47. 
60 ebd., S. 38 f. 
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Frauen, die am Fließband nicht mehr mitkommen, weil sie das 
mörderische Tempo nicht länger aushalten und das Arbeitspensum 
nicht schaffen, werden auf schlechter bezahlte Stundenlohn-Tätig-
keiten abgeschoben. Solange allerdings diese Frauen aus echtem 
wirtschaftlichem Zwang heraus jede Tätigkeit aus dem (entsprechend 
ihrem Verschleiß enger werdenden) Umkreis der sich bietenden 
Tätigkeiten ergreifen müssen, und so der (verständliche) Wunsch, 
i rgendwann einmal aufhören zu können, s tärker ist als jeder Ge-
danke daran, wie kollektiv Veränderungen im Arbeitsprozeß er-
kämpf t werden können, wird Walter Jaide rechtbehalten, der in sei-
ner Untersuchung über junge Arbeiterinnen feststell t : „Wer einmal 
an einem Fließband saß, steht nicht mehr mitten und unmit te lbar im 
Leben, sondern gerät in eine Sackgasse hinein6 1 ." An den Frauen-
löhnen und -arbeitsplätzen zeigt sich daher eindeutig, wie inhalts-
leer Gleichberechtigung ohne Emanzipationskampf bleiben kann. 

2. Bildungssituation — Qualifikation und Dequalifikation 
weiblicher Arbeitskräfte 
„Die Frauenf rage ist heute in erster Linie . . . eine Bildungsfrage", 

behauptet die Staatssekretärin Kathar ina Focke62. Der Absolutheits-
anspruch dieser Aussage ist nicht unbedingt zu teilen, dennoch ent-
häl t sie einen wahren Kern. Wie wenig das Erziehungs- und Bil-
dungswesen der BRD in der Lage war, die „Frauenfrage" auch nur 
annähernd zu lösen, soll e twas detail l ierter dargestellt werden. 

Auswirkungen mädchenspezifischer Sozialisation 
Es gilt als wissenschaftlich erwiesen, daß die mädchenspezifische 

Sozialisation in der Familie dem Kind die „Hege- und Pflegewelt 
der Frau" vermittelt , d. h. es gezwungen wird, die Hausfrauen- und 
Mutterrolle zu verinnerlichen und zu bejahen. Das weibliche Kind 
wird dazu erzogen, seine Fähigkeiten und Neigungen nur in dieser 
best immten Richtung zu entwickeln. Diese Begrenztheit wird dann 
später biologisch (mit dem Wesen der Frau) begründet. Weiterhin 
e r fähr t es eine Abgrenzung zur „Sach- und Wirkwelt des Mannes" 
mit allen Folgen: Unterordnung der Frau unter den Mann, Akzep-
tieren dieser Abhängigkeitssituation, Verinnerlichung von „raff inier-
tem" Verhalten, mit Hilfe dessen sie ab und zu doch ihre Interessen 
durchsetzen kann, usw. Diese sozialisationsbedingten Einstellungs-
und Verhaltensunterschiede zwischen Mann und Frau werden oft 
als „seelische Geschlechtsdifferenzen" o. ä. bezeichnet. Das bereits 
beim Mädchen im Keime entstehende „Hausfrauenbewußtsein" wird 
in der Schule weiter gefördert, beeinflußt Dauer und Qualifikation 
der Ausbildung und bestimmt die Berufswahl. Das „Hege- und 
Pflegebewußtsein" wird im Produktionsprozeß nicht etwa abgebaut, 
sondern bewußt reproduziert. Den Unternehmensleitungen von Frau-
enbetrieben wird von Betriebspsychologen wärmstens empfohlen, auf 

61 Jaide, Walter, Junge Arbeiterinnen, München 1969, S. 50. 
62 zit. nach „Der Spiegel", a.a.O., S. 50. 
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die spezifische „seelische Situation" der Frauen einzugehen, vor 
allem durch Schaffung von frauengerechten Arbeitsplätzen und 
frauengerechtem Betriebsklima. Beides soll die Leistung der Frauen 
erhöhen6 3 . Frauengerechte Arbeitsplätze sollen den Eigenarten des 
weiblichen Körpers angepaßt sein, durch hygienische Einrichtungen 
modernisiert und durch Farben, Lichteinwirkung, Musik aufgelockert 
werden. Das Verhältnis zu Mitarbeitern und Vorgesetzten soll dem 
„Wesen der F rau" entsprechen und harmonisch sein. Denn, so lautet 
die gängige Meinung von Betriebspsychologen: 

„Die arbeitende Frau wird nicht so sehr von der Art der Arbeit, 
sondern noch mehr von den Nebenumständen beeindruckt64." 

Vom Eingehen auf das Hausfrauenbewußtsein im Betrieb ver-
spricht man sich sogar, daß die Frau ihre angestammte Rolle in 
Familie und Ehe ohne Konfl ikte weiterspielen kann. 

„Die am Arbeitsplatz entstehenden Spannungen werden von der 
Frau zwangsläufig in die Familie getragen und lösen neue Span-
nungsketten innerhalb der Familie aus. Eine Arbeitsplatzgestaltung, 
die sich um die Beseitigung der Spannungsursachen bemüht, hat 
nicht nur positive Wirkungen auf die Frau, sondern trägt darüber 
hinaus zur familiengerechten Gestaltung der Frauenarbeit bei...66 ." 

Die Reproduktion des Hausfrauenbewußtseins und die damit zu-
sammenhängende vers tärkte Identifikation mit ihrer Hausf rauen-
tätigkeit befähigt Frauen tatsächlich, repetitive (sich immer wieder-
holende) Arbeiten perfekt auszuführen. Aber auf keinen Fall weil 
diese Arbeiten leichter sind oder sie den Frauen „von Natur aus" 
leichter fallen, sondern weil die von den Kapitalisten und ihren Ideo-
logen (in diesem Falle: Betriebspsychologen und Arbeitsplatzberater) 
als natürlich gepriesene Monotoniebereitschaft und Monotonieunemp-
findlichkeit der Frauen erst produziert wird durch den Zwang, 
repetitive Arbeitsvollzüge auszuführen. Da die Zei t räume der Ak-
kordarbeit an den Frauenarbeitsplätzen so minimal sind, daß das 
Bewußtsein nicht mehr in der Lage ist, die einzelnen Verrichtungen 
als wirkliche Tätigkeit zu registrieren und so die Arbeiterin die 
Arbeitszeit von sich aus nicht mehr s t ruktur ieren kann, entsteht die 
Empfindung bloßer Dauer (Monotonie). Frauen, die sich mit ihrer 
Hausfrauentät igkei t identifizieren, sind nun eher in der Lage, dieses 
Gefühl der bloßen Dauer auszufüllen, indem sie sich eine „Ersatz-
s t ruktur" aufbauen und die Monotonie dann nicht mehr in dem Maße 
empfinden. 

„Die Arbeiterinnnen leben neben ihrer .Arbeit' her. Das Bewußt-
sein braucht die verschiedenen Arbeitsgänge nicht mehr zu kontrol-
lieren, diese sind durch Training und manuelle Perfektion dem Kör-
per völlig habitualisiert66." 

63 vgl. Jakobsohn, Christa: Familiengerechte Frauenarbeit, a.a.O., 
S. 67 ff. und Boetzel, Klaus : Verbesserungen der Bedingungen am Arbeits-
platz, Bad Harzburg, 1964, S. 35 f. 

64 Boetzel, Klaus, ebd., S. 116. 
65 Jakobsohn, Christa: ebd., S. 70. 
66 Ausbeutungssituation der Arbeiterin, in: Rote Presse Korrespon-

denz, Nr. 21 vom 11. 7. 1969, S. 2 f. 
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So gesehen ist die willige Ausbildung maximaler Monotonieunemp-
findlichkeit der einzige Ausweg f ü r die Arbeiterin, den unmensch-
lichen Zustand, nichts mehr zu sein als bloßes Anhängsel der Ma-
schine, zu er t ragen und so tief wie möglich zu verdrängen: ein Zu-
stand, in dem nicht mehr die Arbeiterin die Maschine in Gang setzt, 
sondern die Maschine die Arbeiterin in Bewegung hält. Man braucht 
nicht einmal selbst am Fließband gearbeitet zu haben, um den be-
rechnenden Zynismus von Helga Läge (Arbeitgeber-Expertin f ü r 
industrielle Frauenarbeit) zu begreifen, fü r die feststeht: 

„Arbeiterinnen mit geringer geistiger Beweglichkeit genügen die 
einförmigen, unterteilten, sich stets wiederholenden Handgriffe mei-
stens vollauf." 

Denn: 
„Die Frau neigt mehr zur Passivität, zum Mitsich-geschehen-las-

sen 67." 
Es ist schon angedeutet worden, daß Frauen bisher weder gegen 

solche Unterstellungen noch gegen deren Auswirkungen (z. B. Ar -
beitsbedingungen) massiv aufbegehrt haben. Die geschlechtsspezi-
fische Sozialisation legt den Grundstein f ü r dieses mangelnde Selbst-
bewußtsein. 

Schul- und Berufsausbildung 
Wird der Erfahrungsbereich der Mädchen bereits im kindlichen 

Erziehungsprozeß stark eingeschränkt, so setzt sich diese Unterprivi-
legierung im Ausbildungsbereich drastisch fort. Die Soziologin Helge 
Pross stellt in ihrer Studie: „Über die Bildungschancen von Mäd-
chen in der Bundesrepublik" fest: 

„Nach wie vor erhalten Mädchen seltener als Jungen eine Chance, 
weiterführende Schulen zu besuchen oder eine Lehre zu absolvieren. 
Weder in Hochschulen und Gymnasien noch in den Lehrbetrieben 
erreichen sie den Wert, der ihrem Anteil an den jeweiligen Geburts-
jahrgängen, nämlich 49 Prozent, entspräche68." 

Die Zahl der Mädchen, die keine über die Volksschule hinaus-
gehende Ausbildung erhalten (65 %), ist wesentlich größer als die 
entsprechende Zahl der Jungen. 1963 gab es in der Bundesrepublik 
ca. 300 000 14- bis 18jährige Jugendliche, die in keinem Lehr- oder 
Anlernverhältnis standen. Davon waren 30 °/o Jungen und 70 °/o 
Mädchen. Von je 1000 Mädchen eines Jahrganges sind 14 als unge-
lernte Arbeiter tätig, von je 1000 Jungen nur vier bis fünf . Dem 
überproportionalen Anteil von Mädchen an den Real-, Fach- und 
Berufsfachschulen entspricht umgekehr t ihre Unterrepräsentat ion 
an den Höheren Schulen und Universitäten. Beides läßt ebenfalls auf 
eine Minderbewertung qualifizierter Bildung f ü r Mädchen schließen. 

67 zit. nach „Der Spiegel", a.a.O., S. 45. 
68 Pross, Helge: Über die Bildungschancen von Mädchen in der Bun-

desrepublik, Frankfurt 1969, S. 11. Aus dieser Studie sind (wenn nicht 
anders vermerkt) die folgenden Zahlenangaben entnommen. 
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So betrug 1967 der Anteil der Mädchen an den Realschülern 52,4 °/o 
und an den Berufsfachschulen fast zwei Drit tel8 9 . An den Gymnasien 
dagegen waren im selben J a h r 42,5 % Mädchen ver t re ten (Hessen 
1947 = 40 % Gymnasiastinnen, 1967 = 41 %). Die Gesamtheit der 
weiblichen Abitur ient innen beträgt jährlich ca. 35 %>, ihr Anteil an 
den wissenschaftlichen Hochschulen nur ca. 25 °/o. Daß die generell 
geringere Beteiligung an den Bildungsmöglichkeiten nicht die Kon-
sequenz geringerer Begabung, sondern die Folge geringerer Chancen 
ist, mag die Tatsache erhellen, daß in den Hilfsschulen der Anteil 
von Mädchen mit 40 °/o geringer ist als der der Jungen. Dem ent-
spricht, daß mehr Jungen — nämlich 20 % — das Ziel der Volks-
schule nicht erreichen als Mädchen (17 %). 

Selbst wenn sich die jungen Mädchen und ihre El tern so weit von 
den herkömmlichen Vorstellungen gelöst haben, daß sie eine über die 
Volksschule hinausgehende Bildung und Ausbildung wünschen, be-
schränken sie sich überwiegend auf Berufe, von denen es heißt, sie 
seien dem weiblichen Wesen adäquat. Das zeigt die Liste der Berufe, 
die 1963 am stärksten besetzt gewesen sind: Verkäufer in, Friseuse, 
Indust r iekaufmann, Damenschneiderin, Bürogehilfin, Hauswir t-
schaftsgehilfin, Bankkaufmann. Technische Berufe sind seltene Aus-
nahmen. 

1963 erhielten in der BRD von den Schülerinnen aller Berufs-
schulen nur knapp 8 °/o Unterricht in der Abteilung Industr ie und 
Handwerk, der Anteil an den Berufsgruppen Elektrotechnik und Me-
tall lag unter 1 %>. Bis 1968 hat sich an diesem Verhältnis kaum etwas 
geändert . 

Anteil der weiblichen Lehrlinge an verschiedenen technischen Betrieben 
in der BRD 1968 

Elektriker 0,07 %> 
Metallerzeuger und -verarbeiter 0,68 °/o 
Schlosser, Mechaniker und verwandte Berufe 1,20 °/o 
Ingenieure, Techniker und verwandte Berufe 3,17 %> 
Kunststoffverarbeiter 0,00 °/o 
Chemiewerker 1,23 °/o 

Quelle: Deppe-Wolfinger, Helga und Jutta v. Freyberg. Zur sozialen Lage 
der Frauen in der BRD und in der DDR. In: H. Jung, F. Deppe, 
K. H. Tjaden u.a.: BRD — DDR. Vergleich der Gesellschafts-
systeme. Köln 1971. S. 323. 

Auch Studentinnen sprengen nicht den Rahmen der Konvention. 
Etwa die Hälf te aller Studentinnen will Ärztin oder Lehrerin wer-
den, eine Tendenz, die sich seit Beginn des Frauenstudiums kaum 
geändert hat. Seit dem Kriegsende werden von weiblichen Studie-
renden Fächer wie Wirtschaftswissenschaft und Pharmazie stärker 
belegt. Dabei ist die neue Vorliebe f ü r Pharmazie wohl am ehesten 
dem kurzen Studiengang von nur sechs Semestern zuzuschreiben. 

69 Bericht zur Bildungspolitik. Drucks, des Deutschen Bundestages 
VI/925 vom 8. 6. 1970, S. 26 und 36. 
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Technische und naturwissenschaftliche Fächer werden von Studen-
tinnen gemieden. Im Wintersemester 1966/67 bet rug ihr Anteil in der 
Mathematik 20 °/o, in der Chemie 12 °/o, in der Physik 4 °/o und in 
der Elektrotechnik 0,6 % 7 0 . 

Das Ziel auch jener privilegierten Frauen, denen die qualifizier-
testen Berufsausbildungen offenstehen, bleibt in der Regel, einen 
Mann zu heiraten, dessen Namen sie annehmen, dem sie in der kirch-
lichen Trauformel ewigen Gehorsam schwören und f ü r den sie sich in 
den Haushalt zurückziehen wollen. Hannelore Gerstein weist in 
ihrer Untersuchung: „Studierende Mädchen" nach, daß „Heirat" noch 
vor „finanziellen Schwierigkeiten", „Diskriminierung durch männliche 
Studenten und Professoren" und „nicht bestandenen Prü fungen" als 
Hauptgrund dafür rangiert, daß Frauen sich zum Abbruch ihres Stu-
diums entschließen71. 

Diese Fakten belegen die Geringschätzung weiblicher Qualifikation 
durch die Frau selbst. Mit wohlgemeinten Appellen an die Frauen, 
sich fü r einen Beruf zu qualifizieren, wird dieses Problem jedoch 
nicht zu lösen sein. 

„Entscheidend für die Stellung der Frau in der Gesellschaft ist 
vor allem, ob ihre weitreichende Qualifizierung in Schule, Beruf und 
im öffentlichen Leben gefördert oder allenfalls geduldet wird72." 

Eine systematische Förderung weiblicher Ausbildung seitens des 
Staates ist bisher unterblieben. 

Das ist einerseits erklärlich, solange in der derzeit laufenden 
Phase der Automatisierung ständig dequalifizierte Arbeitsplätze ent-
stehen (sowohl in Industrie- als auch in Dienstleistungsberufen), die 
nach billigen, wenig ausgebildeten Arbeitskräften verlangen. Zum 
anderen macht der permanente technologische Wandel und der damit 
einhergehende Verschleiß alter Berufsqualifikationen eine generelle 
Anhebung der Qualifikation des Arbeitskräftepotentials erforderlich. 
Die Bundesregierung gibt unverhohlen die bundesrepublikanische 
Bildungskatastrophe zu (s. Bildungsbericht), die — um ein Zurück-
bleiben gegenüber der internationalen Konkurrenz sowohl auf dem 
Binnenmarkt als auch auf den Auslandsmärkten zu vermeiden — 
nur noch durch systematische Bildungsplanung zu umgehen ist. So 
haben die angestrebten Reformen auf dem Bildungssektor (z. B. inte-
grierte Gesamtschule) durchaus zwieschlächtigen Charakter: 

1. Die Qualifikation der Ware Arbei tskraf t im Kapitalismus be-
st immt sich stets nach dem Stand der kapitalistischen Produktions-
bedingungen und den Verwertungsmöglichkeiten des Kapitals. Sie 
best immt sich daher nicht nach den individuellen Bedürfnissen der 
Arbeiter. In diesem Zusammenhang ermöglicht ein effektiveres 

70 Statistisches Jahrbuch für die BRD 1968, S. 85. 
71 Gerstein, Hannelore: Studierende Mädchen, Zum Problem des vor-

zeitigen Abgangs von der Universität, München 1965, S. 44 ff. 
72 Deppe-Wolfinger und Jutta v. Freyberg: Zur sozialen Lage der 

Frauen in der BRD und in der DDR, in : Jung, H., Deppe, F. u. a. : BRD 
und DDR, Vergleich der Gesellschaftssysteme, Köln 1971, S. 318. 


